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Haaſenſtein & Bogler. 
Telegraphiſche Depeſchen. 
Peſth, Donnerſtag, 17. Januar, Mittags. 
Die Magnatentafel nahm in heutiger Sitzung ein⸗ 
ſtimmig die Adreſſe des Unterhauſes gegen die Ber. 
ordnung, betreffend die Heeresergänzung, an. Graf 
Cziraky ſprach für die Reviſion der Geſetze von 1848. 
Florenz, Donnerſtag, 17. Januar. 
Einer Mittheilung der „Opinione“ zufolge ſind die 

Unterhandlungen bezüglich der Biſchöfe beendigt. Der 
Papſt und Carvinal Antonelli werden den Staats rath 
Tonello nächſtens in einer Abſchiedsaudienz empfangen. 

— Das Expoſé des Finanz- Minifters erläutert 
die Motive und Reſultate des Zwangscourſes der 
Bankbillets der National⸗Anleihe von 400 Millionen. 
Die Höhe der Kriegsausgaben giebt derſelbe auf 
357 Millionen an, der Inhalt des Schatzes, der am 
Ende des Jahres 1865 364 Millionen betrug, ſei 
ausreichend, die ſämmtlichen laufenden Schulden von 
1866 und das Deficit von 1867 zu decken. Der 
Finanzminiſter erklärt entſchieden, daß keine Renten: 
Reducirung ſtattfinde. 

Kopenhagen, Donnerſtag, 17. Januar, Abds. 
Auf Seeland, Fünen, in Jütland und Schleswig iſt 
der Eiſenbahnbeſtrich gehemmt; in Jütland wüthet 
ein Schneeſturm von Nordnordoſt. In Langaa er 
reicht der lagernde Schnee die Telegraphendrähte, um 
Viborg beträgt feine Höhe 14 Fuß. 

Petersburg, Donnerſtag, 17. Januar, Abds. 
Der Fürft von Mingrelien, Dadian, hat an den 
Raifer von Rußland freiwillig für ſich und feine 
Nachfolger ſeine Souverainetätsrechte gegen eine Mil⸗ 
lion Rubel abgetreten. 


Schulze'ſche Amendement auf Zahlung der Diäten abger 
lehnt ſei, daſſelbe nach Art, 64 der Verfaſſung nicht in 
anderer Form wieder vor das Haus gebracht werden könne, 
Er beantragt deshalb principaliter eine Abftimmung 
darüber, ob der Antrag überbaupt diskutabel iſt. Auf die 
Sache ſelbſt eingebend, kann er in der Nichtzahlung von 
Dläten eine Beſchränkung der Wahlfreiheit und ein 
Privileglum des Vermögens nicht finden; er findet im 
Gegentheil, daß die Nichtzahlung von Diäten ein noth ; 
wendiges Korrelat der allgemeinen Wahlfreiheit und ber 
Zulaſſung von Beamten ift, denn die Zahlung von 
Diäten würde ein Privilegium zu Gunſten der Wähl 
barkeit der Beamten ſchaffen. — Präſ. v. Forckenbeck 
hält den prinzipalen Antrag des Referenten nicht für 
prinzipieller, ſoudern für materieller Art, derſelbe müſſe 
daher ſchriftlich eingereicht und unterſtützt werden. — 
Ref. v. Hoverbeck bekämpft den prinzipalen Antrag. 
Man habe damals ein Amendement zum Wahlgeſetz für 
das norddeuiſche Parlament verworfen, während es letzt 
ſich um ein Gefep für die preußſſchen Vertreter im Par · 
lament handele. Damals war der einzige Redner gegen 
das Amendement auch nur aus Zweckmäßigkeitsgränden 
gegen die Aufnahme dieſer Beſtimmung in das Wahl- 
geſetz, aber nicht gegen die Zahlung von Diäten überhaupt. 
Wenn man damals eine allgemeine Beſtimmung für 
unzweckmäßig gehalten hat, ſo kann man doch jetzt für 
Preußen die Einführung deſſen verlangen, was man für 
recht und billig hält. Wenn man, wie geſagt worden 
fei, die Beſtimmung darüber dem norddeutihen Parlament 
ſelbſt überlaſſe, fo könne dadurch, daß nicht vor den Wahlen 
darüber eine Beſtimmung getroffen ſei, ein Einfluß auf 
die Zuſammenſetzung geübt werden. Dem preußiſchen 
Staate würde die Diätenzablung etwa 60 —100. 000 Thlr. 
koſten, und daß die Staatskaſſe ſolche Summe noch be- 
zahlen könne, das habe die Bewilligung der Dotation von 
1,500,000 Thlrn. gezeigt. In Preußen fteht den Armen 
der Weg zu allen Aemtern offen, es ſoll auch Miniſter 
geben, die nicht ganz wohlhabend ſind, warum ſollen nicht 
auch arme Leute Abgeordnete ſein? Nach feiner Anſicht 
ift die Verweigerung der Diäten eine Fälſchung des allge- 
meinen Wahlrechts. Das allgemeine Wahlrecht erſcheint 
jetzt ſchon bedenklicher als in geordneten und würdigen 
Zuftänden; es fehlt uns die freie Bewegung der Preſſe 
und der Vereine, die beiden Grundbedingungen des allge · 
meinen Wahlrechtes, man ſolle ſich büten, auch noch die 
Wähler in der Weiſe zu beſchränken, daß fie nicht wählen 
können, wen fie wollen. Eine ſolche Beſchränkung kann 
uns auch kein Zutrauen in den neuen Provinzen erwerben. 
Wenn der Vorredner es nicht für unwürdig hält, daß 
ein Abgeordneter von ſeinen Wählern Diäten erhält, ſo 
freue er ſich, daß derſelbe fi) hierin von anderen Mit- 
gliedern der Rechten unterſcheide, aber er wolle doch 
daran erinnern, daß die Regierung anderer Anſicht ſei, 
indem ſie Disziplinar-Unterſuchungen gegen Abgeordnete 
eingeleitet habe, welche einen Erſaß der von ihnen zu 
zahlenden Sıellvertretungstoiten von ihren Wählern 
angenommen haben. Wenn der Vorredner darauf hin⸗ 
gewieſen babe, daß durch die Zahlung von Diäten die 
Wahl von Beamten befördert werde, ſo mache er darauf 
aufmerkſam, daß nach dem Wahlgeſetz Beamte wählbar 
ſind. Wenn darauf bingewieſen ſei, man finde ja in 
den Reiben der Herrenhaus mitglieder Leute, welche ohne 
Diäten die Vertretung übernehmen, ſo glaube er nicht, 
daß das Volk ſich nach dieſer Vertretung ſehne. — 
Graf Betbufy-Huc bat feinen prinzipalen Antrag 
ſchriftlich eingebracht. Es entipinnt ſich eine längere 
Geſchäfts. Ordnungsdebaue darüber. ob nun in der Be. 
rathung weiter fortgefabren werden könne oder ob erſt 
über jenen Antrag distutirt werden fol. Das Haus 
eniſcheidet ſich für das lißtere. Es meldet ſich Niemand 
zum Wort, und wird darauf der Antrag des Grafen 


Hauptgrund, gegen die Diäten zu ſtimmen, in der da⸗ 
durch erfolgenden Verminderung der Zahl der Beamten 
in der Vertretung. Der Redner führt dies näher aus 
und geht dann darauf über, der Oppoſition vorzuwerfen, 
daß ſie eigentlich gegen das allgemeine Wahlrecht fe, — 
Abg. Löwe ⸗Calbe meint, wenn man den Namen eines 
hochgeachteten Beamten [ Flottwell] trägt und dieſem 
Namen alles verdankt, was man ift, fo hätte man mit 
mehr Achtung vom Beamtenſtande ſprechen ſollen, als 
es der Vorredner gethan. Diejenigen, welche die Be⸗ 
amten ausſchließen wollen, ſollten ſich doch erſt fragen, 
wer denn die Vorarbeiten gemacht habe, damit Preußen 
das leiſten kann, was man jetzt von ihın fordert? Wenn 
man geſagt hat, daß die Nichtzablung von Diäten durch 
einen Kompromiß feftgeiegt fei, fo ſel dies ein Kompromiß 
wiſchen Preußen und den kleinen Staaten; nachdem 
kt eln Theil der kleinen Staaten von dem Kompromiß 
abgegangen, fo beftebe für Preußen kein Grund mehr, 
daran feſtzuhalten, und aus dieſem Grunde können die 
Mitglieder, die früher gegen die Zahlung der Diäten 
geſtimmt haben, heute dafür ſtimmen. Er bedauert, daß 
man die Beamtenfrage hier hineingebracht hat. Was 
das Parlament ſein wird, das wird von dem abhängen. 
was die Mitglieder werth ſind; es gilt hier das alte 
Wort: „Die Sache gilt, was der Mann gilt“, und was 
ſolle man vom Parlament erwarten, wenn man die 
Mitglieder ſchon vorher auf ſolche Weiſe verdächtige? 
Stellt man einen Cenſus her, nach welchem nur die 
Reichen gewählt werden können, ſo wird man als Folge 
ſehen, daß die Vertretenen ſagen: Ja, die werden auch 
nur für die Reichen ſorgen. — Man ſpreche immer da- 
von, daß die Diätenzahlung unwürdig ſei, und man 
verweiſe auf das Herrenhaus. Sollte es vielleicht im 
norddeutſchen Parlament auch dahin kommen, daß ein 
Miniſter erklärt, er könne keine Vorlage machen, weil 
das Haus nicht komplet ſei? Hängt dies vielleicht auch 
mit der Zahlung von Diäten zuſammen? Glaubt man 
vielleicht in den neuen Provinzen durch Nichtzahlung 
der Diäten auf Kreiſe zu kommen, welche preußen⸗ 
freundlich find? Gewiß nicht, gerade die arme Intel- 
ligenz ſeien die Mitglieder des Nationalvereins geweſen, 
die Leute, welche das große Vaterland höher ſtellen als 
den Titel eines Hofjouveliers, Hoffouriers oder dergl. 
Man ſoll nicht gegen das Prinzip fündigen, das die 
Größe unſeres Staates ausmacht, nämlich, daß jeder 
Arme zu der höchſten geiſtigen Ausbildung gelangen 
kann. Man lege einen Cenſus auf den Beſuch der 
Gymnaſien und der Univerſitäten, dann würde man bei 
Abſchaffung der Diäten konſequent fein. Es iſt dies das 
erſte Mal, daß man in Preußen einen Cenſus einführen 
will. Wenn das Geſetz verworfen wird, ſo iſt damit 
bei der Opferwilligkeit unſeres Volkes die Hoffnung nicht 
aufzugeben, aber man ſolle bedenken, daß man damit 
die regelmäßige Entwicklung unterbreche. — Reglerungs 
Kommiſſar v. Keudell: Die Regierung kann 

dem Anirage nicht anſchließen, weil nach ihrer Anſicht 
die Entſcheidung den Bundes regierungen und dem Reichs⸗ 
tage gebührt. Dem könne man nicht durch Entſcheidung 
Seitens des größten Staates vorgreifen. Daß zwiſchen 
einem Reichstag mit Diäten und einem ohne Diäten ein 
Unterſchied iſt, zeigt der Antrag, und es könnte die 
Geneigtheit der übrigen Regierungen für das Parlament 
zweifelhaft werden. — Abg. Wagen er iſt gegen das Geſez. 
Er ift ſelbſt noch nicht mit ſich einig über die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Diäten, aber er meint, man ſolle nicht der 
Eniſcheidung des norddeutſchen Bundes vorgreifen. Er 
will hier die Beamtenfrage nicht diskutiren, das wird bei 
einer andern Gelegenbeit geſchehen: er meine, man müſſe 
anerkennen, daß in Preußen feder an der Größe des 
Vaterlandes arbeite. Man müſſe fragen, ob wir in 
Deutſchland die genügende Zahl von Leuten finden, welche 
die parlamentariſche Thätigkeit ohne Entſchadigung aus- 
üben können, und das ſei ihm zweifelhaft; nach feiner 
Anſicht komme die Sache dann in die Hände, wo er ſie 
am Unliebſten fee, in die Hände der reichen Bourgesiſte. 
Tweſten glaubt, die Conſervativen und Liberalen bätten 


Landtag. 


Herrenhaus. 

In der geſtrigen (20.) Sitzung des Herrenbauſes 
waren die Miniſter Graf zu Eulenburg, Graf zur Lippe, 
von Selchow und drei Regierungs-Kommiſſare anweſend. 
Piäſident Graf zu Stolberg⸗Wernigerode eröffnet die 
Sitzung 12 Uhr 20 Min. Vor der Tagesordnung erhält 
das Wort der Minifter des Innern Graf zu Eulenburg; 
derſelbe überreicht den Entwurf eines Geſetzes, betreffend 
die Aufbebung des Einzugsgeldes als Kommunal -Abgabe. 
Der Mintfter bemerkt, das Geſez werde den Unterſchied 
zwiſchen den Städten und dem flachen Lande ausgleichen 
und die letzte Schranke gegen die Freizügigkeit veſeitigen. 
Beſchleunigung ſei hei der kurzen Dauer der Seſſion 
wünſchenswerth. — Das Geſetz gebt an eine beſondere 
Kommiſſton, welche nach dem Schluſſe der Sitzung ge⸗ 
wäblt werden ſoll. — Das Vorfluth-Geſetz für Neuvor- 
pommern und Rügen wird faft ohne Debatte nach den 
Kemmiſſtons-Anträgen unter Zustimmung des Miniſters 
für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten angenommen. 


Haus der Abgeordneten. 
54. Sitzung am 17. Januar. 

Präſ. v. Forckenbeck eröffnet die Sitzung um 10 Uhr 
20. Min. Am Miniſtertiſch: Einige Kommiſſare, darunter 
deg.-Rath v. Keudell. Graf Bismarck hat angezeigt, 
daß er zu feinem Bedauern verhindert iſt, der Schluß ⸗ 
berathung über den Paux'ſchen Antrag beizuwohnen. — 
* eg a Te 1 8 475 Beibuſp abgelehnt KB nur die freie konſervative Ver. 
nahme des nachfolgenden Geſetz- Entwurfs: „Bir x. einigung, einige ee nn einige Altliberale.) 
verordnen was folgt: $. 1. Die in Preußen gewäblten — Abg. b. een e ds 91 2 des Geirge®. 
Mitglieder des Reichstages zur Berathung der Berfaflung Er meint, zur Vertretung andes ſel eine gewiſſe 


i iq, dieſe ſei aber nur durch 
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iſche ũ „ — der finanziellen Seite auf die bewilligte Dotation ange- [Schulze betont, daß mit der Antaftung der pafiven 

5 — re eg 1 ſplelt fel, lo ſel für ibn ein weſenilſches Moliv zur Oe. Wählbarkeit das allgemeine Wahlrecht angetastet werde. 
Der Antag Berbuip’s gebt dabin, das Geſetz abzulebnen, | wiliigung derſelten das parlamentariſche Verdienſt Derer | Eine aus Mitgliedern ohne Diäten beſtehende Verſamm⸗ 
Abg. v. Hoperbeck beantragt die Annahme des Geſetzes. geweſen, denen fie bewilligt fei. Die j piaen Diäten | lung fei eine Notabelnverſammtung, aber kein Parlament, 
£ 8 daß fie doch noch Oofer von den Ber | Der Glp Entwurf wird bei namentlicher Abſtimmung 


— Graf } ipi E iel auf] ſind fo bemeſſen, 0 n 
der Sentmlinenktibune zn e 1 der An. treffenden fordern, und da kann es auch gleich fein. ob | mit 178 gegen 106 Stimmen angenommen. 


ſicht, daß, nachdem bei Berathung des Wahlgeſedes das fie noch etwas größere Opfer bringen. Gr ſieht den — — 


Politiſche Rundſchau. 


Die Wiederaufnahme der Conferenzſitzungen der 
Bevollmächtigten der norddeutſchen Regierungen unter 
Leitung des Herrn v. Bismarck wird in den nächſten 
Tagen erwartet, da dem baldigen Abſchluſſe des Unions⸗ 
vertrages keine weſentlichen Hinderniſſe mehr entgegen⸗ 
ſtehen. 

Die Verhandlungen mit dem Herzoge von Naſſau 
über ſeine perſönlichen und Vermögensverhältniſſe 
dürften bald zu einem erwünſchten Abſchluſſe gelangen. 
Es find in dieſer Beziehung in dem bisherigen Herzog. 
thum Naſſau mancherlei unbegründete Beſorgniſſe 
verbreitet: man fürchtet, daß das Verbleiben eines 
größeren Theils des früheren Domanialgutes als 
Privatbeſitz in der Hand des Herzogs auch ferner 
die freie wirthſchaftliche Entwickelung des an und für 
ſich ſo reich ausgeſtatteten Landes beeinträchtigen 
werde. Unſere Regierung hat jedoch von vorn herein 
darauf Bedacht genommen, einer ſolchen Gefahr vor- 
zubeugen. Obwohl ſie in Uebereinſtimmung mit den 
ſeither nach anderen Seiten befolgten Grundſätzen 
auch bei der Regelung der Privatverhältniſſe des 
früheren Herzogs jede zuläſſige Rückſicht der Billigkeit 
obwalten läßt, ſo iſt doch bei den bezüglichen Feſt⸗ 
ſetzungen ſowohl das allgemeine Staatsintereſſe, wie 
auch das Intereſſe der naſſauiſchen Bevölkerung an 
der vollſtändigen Beſeitigung der früheren perſön⸗ 
lichen und volkswirthſchaftlichen Hemmniſſe vor Allem 
maßgebend. 

Ueber die Dinge in Galizien herrſchen in Wien 
ungünſtige Anſichten. Wenn auch Niemand im Stande 
ſei, heißt es, vorherzuſagen, welches Reſultat der 
dortigen Bewegung fein werde, fo dürfte ſoviel feſt⸗ 
ſtehen, daß ſie nicht aufgehalten werden könne. Man 
hört, daß ſich augenblicklich hochgebildete rutheniſche 
Geiſtliche in Wien befinden ſollen, zu dem Zwecke, ſich 
mit den verfaſſungstreuen Deutſchen über die dem 
Januarpatente gegenüber zu beobachtende Haltung zu 
verſtändigen. Die Gefahr, in der Ruthenen und 
Deuiſche ſchweben, ſei die gleiche, heißt es ferner; 
flege der ſlaviſche Förderalismus, fo ſei die Poloniſirung 
der drittehalb Millionen Ruthenen in Galizien und 
der Bukowina grade ſo unvermeidlich, wie die 
Czechiſtrung der gleichen Anzahl von Deutſchen in 
Böhmen, Mähren und Schleſien. Der Haß, den die 
Ruthenen gegen ihre polniſchen Bedränger zur Schau 
tragen, wird als furchtbar geſchildert. 

Erwähnenswerth iſt noch die eigenthümliche An⸗ 
ſicht, welche die rutheniſchen Bauern über die ſich in 
den Regierungsſphären kundgebende günſtigere Stim⸗ 
mung gegen die polniſche Bevölkerung haben. „Der 
Kaiſer,“ ſagen fie, „hat Galizien an die Polen (d. h. 
den polniſchen Adel) verkauft, und dieſe wollen die 
Frohndienſte wieder einführen; aber der ruſſiſche Czar 
wird dieſes nicht zulaſſen, und deshalb wird es zwiſchen 
ihm und unferem Kaiſer zum Kriege kommen.“ Ueber- 
haupt iſt unter der Bevölkerung Oſtgaliziens die 
Meinung allgemein verbreitet, daß Rußland binnen 
Kurzem Galizien wegnehmen werde. 

Alle neueſten Nachrichten aus dem Königreich 
Polen melden übereinſtimmend, daß dort die katholiſche 
Geiſtlichkeit ſeit dem Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen Rom und St. Petersburg und 
der gleichzeitigen Aufhebung des zwiſchen beiden Höfen 
abgeſchloſſenen Concordats ſich in der ſchwierigſten 
Lage befinde. Von einer freien Ausübung des römiſch⸗ 
katholiſchen Cultus iſt kaum mehr die Rede, ja es 
iſt nicht zu viel geſagt, wenn wir behaupten, daß der 

eſammte katholiſche Clerus in Polen, von den 

iſchöfen bis zu den Dorſpfarrern herab, unter poli⸗ 
zeiliche Aufſicht geſtellt worden iſt. Namentlich ſind 
den von den Ruſſen in's Land geſchleppten ſchismati⸗ 
ſchen Popen die katholiſchen Predigten ein Dorn im 
Auge, welche bekanntlich die griechiſch-orthodoxe Kirche 
ausgeſchloſſen hat. Faſt in jeder Predigt will die 
ruſſiſche Geiſtlichkeit und die mit ihr verbündete Polizei 
politiſche Anſpielungen entdecken und droht den Predi⸗ 
gern mit Einſperrung und Sibirien. Wenn man 
weiß, wie tief eingewurzelt der katholiſche Glauben 
unter dem polniſchen Volk iſt, ſo iſt unſchwer zu be⸗ 
greifen, daß jene Gewaltmaßregeln die öffentliche 
Stimmung bedenklich verbittern und den revolutionären 
Gelüſten Vorſchub leiſten. Namentlich ſcheint die 
polniſche Emigration im Auslande dieſen Stand der 
Dinge zur Vorbereitung einer neuen Schilderhebung 
benutzen zu wollen. 


— Der Kronprinz von Preußen, welcher ſich in 
Karlsruhe befindet, wird auf feiner Rückreiſe in Gotha 
mit dem präſumtiven heſſiſchen Thronfolger, dem 
Prinzen Ludwig, zuſammentreffen. Beide werden ſich 
hierauf von Gotha nach Berlin begeben. Ob dieſe 
Zuſammenkünfte mit der militäriſchen Reorganiſation 
Heſſens und Badens zuſammenhängen, vermögen wir 


nicht zu ſagen; gewiß iſt nur, daß bis jetzt definitive 


Vereinbarungen noch nicht erzielt ſind. 
— Es gewinnt den Anſchein, als ob die Regierung 
mit Berückſichtigung der neuen Berhältniffe eine 


anderweite Regelung des Dienſtes der einjährigen 


Freiwilligen beabſichtige. Wie es heißt, iſt eine Um⸗ 
arbeitung der Inſtruktion der letzteren in nicht allzu⸗ 
ferner Zeit mit Beſtimmtheit zu erwarten. 

— Nachdem in Daſſel vor acht Tagen die Kontrol⸗ 
Berfammlung der früher zur hannoverſchen Armee 
gehörigen Leute durch Exzeſſe vereitelt worden, iſt 
dieſelbe jetzt unter Anweſenheit von 120 Füſilieren 
wiederholt worden; und zur Strafe für jene Exzeſſe 
find ohne weitere Umſtände 40 —50 Mann aufge⸗ 


nommen, nach Einbeck und weiter nach Heiligenſtadt 
abgeführt, um dort einige Wochen aktiv zu dienen. 
(Dieſe Maßregel iſt die Folge eines Erlaſſes des Ge⸗ 
neralgouverneurs, welcher ein ſolches Verfahren in 
allen Fällen vorſchreibt, wo bei den Kontrolverſamm⸗ 
lungen Widerſetzlichkeiten vorkommen.) 


Die aus dem ehemaligen Kurheſſen, den an 


Preußen abgetretenen Theilen von Oberheſſen und 
Baiern, ferner Naſſau, Homburg und Frankfurt neu 


gebildete Provinz „Heſſen und Franken“, ſoll das 


Oberpräſidium in Kaſſel und Regierungsſitze in Kaſſel, 


Fulda und Wiesbaden haben. 
— Capitän Hanſen vom Dampfſchiff „Amſterdam“, 


von Hamburg in Amſterdam angekommen, berichtet, daß 
er auf der Elbe, zwiſchen Freiburg und der Oſte, bei 


Sturm aus Südoſt, Menſchen auf einer Eisſcholle zu 
erkennen glaubte. Er ſteuerte ſofort darauf zu und 
fand wirklich zwei Mann, gänzlich ſteif und erſchöpft, 
auf der Scholle ſtehen. Nach vieler Mühe glückte es, 
die Unglücklichen an Bord und nach einer ununter⸗ 
brochenen Anſtrengung von reichlich zwei Stunden 


durch ſtarke Einreibung einigermaßen zum Leben zu⸗ 


rückzubringen. 

— Auf dem kürzlich an die Mecklenburg'ſche Küſte 
getriebenen Wrack einer mit Brettern beladenen Brigg 
fand man die ganze Bemannung todt. Die Matroſen 
hatten ſich mit Stricken am Fahrzeuge feſtgebunden 


und hatten hier ihren Tod gefunden; der Kapitän 


und fein Junge aber waren in der Kajüte ertrunken. 

— Jn Friedericia hat ſich vor einigen Tagen eine 
Geſellſchaft gebildet, deren Zweck es iſt, denjenigen 
Nordſchleswigern, welche auf Grund der Militäraus⸗ 
hebung eine „Zuflucht in Dänemark“ ſuchen, paſſende 
Konditionen zu verſchaffen. Die Geſellſchaft über⸗ 
nimmt die Vermittelungen ohne Vergütung. 

— Mit Italien wäre Oeſterreich nun ganz fertig. 
Die Liquidationscommiſſion kehrt in den nächſten 


Tagen von Venedig nach Wien zurück und bringt die 
„Zuſage“ einer Entſchädigungszahlung Seitens Ntaliens 


von 10 Millionen Francs für Kriegs material mit. 
500,000 Militärgüter werden nachfolgen, darunter 
1300 bronzene und eiſerne gezogene Geſchütze. 

— Die neue Operation mit den zu verkaufenden 
Kirchengütern in Italien iſt, ſoweit die Befugniß des 
Finanzminiſters reichte, eine vollendete Thatſache. Es 
fragt ſich nun, ob die Kammer dieſer Combination, 
die ſie bei ihrem erſten Auftreten nichts weniger als 
günſtig beurtheilte, ihre Zuſtimmung geben wird. 

— Es find wieder 83 päpſtliche Freiwillige, Belgier, 
Holländer und Deutſche, von Marſeille nach Civita⸗ 
Vecchia abgegangen. 

— Ein Decret Napoleons errichtet ein Erzbisthum 
in Algier und Bisthümer in Oran und Conſtantine. 

— Am 15. Januar brach das Eis auf dem Teiche 
in Regents Park (London), auf welchem ſich etwa 
200 Schlittſchuhläufer befanden. Gegen 20 Perſonen 
ertranken. Die Kälte hält im ganzen Lande an. 

— Die ruſſiſche Regierung laßt gegenwärtig wie 
derum auf die ruſſiſch⸗polniſchen Militärpflichtigen 
chriſtlicher und israelitiſcher Religion, welche ſich der 
in dem Königreiche Polen ſeit dem November v. J. 
angeordneten Aushebung durch die Flucht entzogen 
haben, fahnden, und hat demgemäß die benachbarten 
preußiſchen Bezirksregierungen um Auslieferung der 
ihnen namhaft gemachten Conferibirten requirirt. 
Die Regierungen haben nun, auf Grund der beſtehen⸗ 
den Conventionen, die Polizeibehörden u. |. w. auf⸗ 
gefordert, wegen der gedachten Perſonen Nachforſchungen 
anzuſtellen und den Landräthen die Ermittelungen 
behufs der weiteren Entſcheidung vorzulegen. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 18. Januar. 

— Das Kirchenregiment der evangeliſchen Landes- 
kirche beabſichtigt, nachdem überall Kreis-Synoden in 
Wurkſamkeit getreten find, die Einrichtung von Provinzial ⸗ 
Synoden, und ſollen die bezüglichen Vorbereitungen in 
der Art getroffen werden, daß die Vorlagen wo möglich 
noch auf den diesjährigen Kreis Synoden zur ver⸗ 
faſſungsmäßigen Berathung gelangen können. 


zu beordern ſind. 
auf den vorjährigen Krieg ein ſonſtiges geſchloſſenes 


— Heute Vormittag fand unter entſprechender 
militairiſcher Feier lichkeit die Austheilung der Deco 
rationen und Erinnerungskreuze des jüngſten Feld⸗ 
zuges an die Truppen unſerer Garniſon ſtatt. 

— Die diesjährigen Truppenübungen werden nach 
den bisher verlautbarten Beſtimmungen in einem 
ſehr beſchränkten Maße ſtattfinden. Größere Exer⸗ 
citien (ſogenannte Corps manöver) ſollen nur in dem 
Bereiche eines, der neu formirten, noch näher zu be⸗ | 
zeichnenden Armeecorps abgehalten werden (wie ver⸗ 
lautet in Kurheſſen), wobei die Anweſenheit des 
Königs in Ausſicht geſtellt wird. Bei allen übrigen 
Armeecorps finden nur Uebungen im Didiſions verband 
und unter Zuziehung von Attillerie ſtatt, zu deren 
Theilnahme Landwehrofficier-Candidaten aller Waffen 
Im Uebrigen ſoll mit Rückſicht 


Zuſammentreffen der Landwehr- Infanterie, Cavalerie, 
Artillerie ꝛc. überall für dieſes Jahr nicht ſtatifinden. 
— Wie verlautet, ſoll es in der Abſicht liegen, 


noch nachträglich Aerzten, welche ſich bei der Pflege 
der Verwundeten beſonders hervorgethan haben, eine 
Aller höchſte Anerkennung zu Theil werden zu laſſen. 


— In der letzten Sitzung der Aelteſten der hiefigen 
Kaufmannſchaft iſt eine Denkſchrift aus Hamburg, 
welche eine Vereinbarung von geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen Betreffs der Militärpflicht von jungen Kaufleuten 
aus dem norddeutſchen Staatenbunde, die zur Zeit 
einer Mobilmachung ſich in transatlantiſchen Ländern 
aufhalten, behandelt und einer Kommiſſion zur Bericht- 
erſtattung überwieſen worden. Der internationale 
Donauſchifffahrtsvertrag wurde als den Intereſſen 
unſeres Vaterlandes entſprechend begutachtet. Die 
Ermäßigung des franzöſiſchen Zolltarifs gegenüber 
dem Tarif des Zollvereins wird zur Kenntniß ger 
bracht. Für die Pariſer⸗Ausſtellung iſt eine beſchrei⸗ 
bende Ueberſicht der hieſigen Wohlthätigkeits⸗Anſtalten 
ausgearbeitet worden. 

— Die geftrige Sitzung des Gewerbe Vereins wurde 
durch Herrn Rickert eröffnet, worauf Herr Dr. Liévin 
feine bereits im Handwerker » Verein gehaltene und hier 
beſprochene Vorleſung über die Cholera hielt, welche von 
der Verſammlung mit lebbaftem Dank entgegengenommen 
wurde. — Herr Helm knüpft an die Vorleſung die 
Frage; ob Herrn Dr. Liévin etwas Näheres über das 
von Aerzten und Phyſikern neuerdings im Waſſer ent- 
deckte Schleimalluvium bekannt fei, welches zur Ent 
ſtehung der Cholera beitragen ſolle? Herr Dr. Liévin 
hält dafür, daß daſſelbe nur von animaliſchen und vege · 
tablliſchen Verunreinigungen entſtehe, und ergänzt feinen 
Vortrag noch dahin, daß bezüglich der Durchführung des 
von ihm wieder in Anregung gebrachten Stelſyſtems, ſich 
Diejenigen, welche mit dieſer Frage feiner Zeit ſich ein- 
gehend beichäftigt haben und daher befähigt waren, ein 


richtiges Urtheil zu fällen, ſtets dafür geſtimmt und den 


Widerſachern dieſe techniſche Einſicht gemangelt hätte. 
Aber der Widerſacher wegen ganz von der 8 3 
gehen, ſei nicht das richtige Verfahren, denn daß in einer 
Angelegenheit Meinungsverſchiedenheiten herrſchen, ſchließe 
noch nicht die Hoffnung aus, die Divergirenden durch 
Ueberzeugung dafür zu gewinnen. Man möge nur den 
bier wegen des Koften- und Wohlfahrtpunktes zutreffen⸗ 
den Vergleich ſtellen: ob man einen Familienvater des⸗ 
halb tadeln würde, wenn er ſich in Schulden türze, um 
feine Kinder vom Verderben zu reiten? Eine Kommune 
wie Danzig ſchließe aber die Garantie für ihre Erhaltung 
in ſich. Für das Wohl unſerer Stadt einzutreten in 
einer Zeit, wo ſich die Erlahmung au kommunalen 
Intereſſen bemerkbar mache, halte Redner für eine Ehre. 
— Herr Rickert: Herr Dr. Lievin hat uns dadurch zu 
lebhaftem Dank verpflichtet, daß er eine Frage, die für 
uns von ſo unendlicher Bedeutung iſt, wieder auf die 
Tagesordnung gebracht hat. Wir hätten uns ſchon längft 
eingehend damit beſchäftigen müſſen. Wie ich erfahren, 
haben die Berliner ſich wegen des Sielſvſtems mit den 
Hamburgern in Verbindung geſetzt. Von der Kanaliſirung 
glaube ich nicht, daß das erreicht wird, was man davon 
erhofft, deshalb kann ich, von dem Koſtenpunkt abge» 
ſehen, noch nicht dafür ſtimmen. In freier Diskuſſion 
kann das pro und contra erwogen werden. Was die 
Mittel anlangt, fo iſt meines Wiſſens in der Stadtver- 
ordnetenverſammlung noch nie die Rede davon geweſen. — 
Hr. Dr. Liévin bemerkt, daß er, um Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen, erklären müſſe, daß die Erlahmung in 
dieſer Frage nicht davon herrübre, daß die öffentliche 
Meinung ſich gegen das Projekt ausgeſprochen ha be; 
ohne indigkret zu fein, könne er nur andeuten, man 
habe der Sache andere Motive als die Förderung der 
allgemeinen Wohlfahrt untergelegt, die entgegen eſetzte 
Meinung habe ſich unter einflußreichen Perſönlichkeiten 
geltend gemacht, und zwar in Kreiſen, die ſich der öffent⸗ 
lichen Diskuſſion entziehen. Das Projekt konnte deshalb 
von dem Vorkämpfer nicht vorgelegt werden. Diefer 
Vorkämpfer ſei daher in ſeinem Wirken erlahmt, und 
Redner trete nunmehr an ſeine Stelle, da jede Sache 
einen Vorkämpfer haben müſſe, und werde er den Aus- 
ſpruch der öffentlichen Meinung herbeiführen. — Hr. Helm 
iſt der Anſicht, daß die Majorität dem Proſekt nicht ent- 
gegenſtehe, ſondern nur dem Koftenpunkt deſſelben. Falls 
der Magiſtrat aber mit dem vollſtändig ausgearbeiteten 
Plane hervortreten würde, dürfte ein günſtiges Reſultat 
wohl in Ausſicht zu ſtellen ſein. — Hr. Dr. Kiévin: 
Wenn die Frage ſo läge, daß die Stadt Bankerott machen 
müſſe, dann würde ich es auch vorziehen, ſtatt die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit aufzugeben, lieber das Leben zu laſſen. So 
liegt die Sache aber nicht. Die Bürger haben allerdings 


anſehnliche Leiſtungen aufzubringen, aber die Gegen- 
leiſtungen, welche die Waſſerleitung mit ſich führt, die 
Erſparniſſe an Kloſettreinigung und Unterhaltung, und 
am Trummenbau u. ſ. w. find jedenfalls überwiegend. 
Viele können bei dem jetzigen Verfahren, wo alle Exkre⸗ 
mente in die Trummen und Goſſen geſchüttet werden, 
die Kloſetts entbehren, aber wenn die Polizeibehörde der 
Unſauberkeit wegen nur mit Strafen vorgehen wollte, 
da würden anſehnliche Summen zu zahlen jein. Den 
Brauereibefipern würde vorzugsweiſe bei der Wafler- 
Leitung eine Erſparniß am Arbeitslohn erwachſen, viele 
Familien würden das Dienftperſonal entbehren können 
und die Kommune würde bei der Beſſerung des Ge 
ſundheitszuſtandes unter den Armen nach einem längeren 
Zeitraum bedeutend an Kurkoſten ſparen. Es iſt nicht 
Recht, den Geldbeutel zu ſchonen, wo es die Wohl ⸗ 
fahrt unſerer geſammten ſtädtiſchen Bevölkerung gilt. — 
Herr Block: Von dem großen Nutzen der Kanaliſtrung 
ſind wir Alle durchdrungen, und ich erlaube mir den 
Antrag zu ſtellen, den Magiſtrat mittelſt einer Petition 
für die Durchführung des Projektes zu gewinnen. — Herr 
Dr. Korn: Der Geſundheitszuſtand unſerer Stadtbe⸗ 
wohner würde ſich um Vieles beſſern, ob wir aber durch 
das Sielſyſtem oder durch ein anderes Projekt eine größere 
Reinlichkeit in unferer Stadt erzielen, iſt noch in Frage 
geſtellt, und da würde es ſich empfehlen, die öffentliche 
Meinung darüber erſt zu hören und durch die Preſſe zu 
vernehmen. Herr Stadirath Preußmann ſtimmt mit 
Hrn. Dr. Korn überein und geſteht, daß er ſeiner Zeit 
für das Wie be' ſche Projekt geſchwärmt, aber fpäter die 
Bedenken der Berliner Kommiſſion Betreffs deſſelben und 
den Vorzug des Abfuyrſyſtems wohl begründet gefunden 
habe. Die vielfach zur Sprache gebrachten Nachtheile 
des Sielſyſtems bätten ihn ſtutzig gemacht, namentlich 
die Entziehung der Dungkraft. Es läge ein Grund des 
Aufſchubs darin vor, daß man ſich zuvörderſt die gemach⸗ 
ten Erfahrungen anderer großer Städte zu Nutze mache. 
Ob das Moore ſche Projekt, das Waſſer aus den Radaune 
ſeen, oder das Wiebe'ſche, das Waſſer aus der Weichſel 
herzuleiten, beſſer ſei, bliebe auch noch zu eniſcheiden. 
Gut wäre es, wenn Herr Dr. Liévin über die Exfah⸗ 
rungen anderer Städte berichten möchte. Hr. Dr. Liévin 
will ſich gerne dieſer Aufgabe unterziehen, glaubt jedoch 
keinen Erfolg dadurch herbeiführen zu können. Ob das 
Siel- oder Abfuhr ⸗Syſtem zweckmäßiger fei, babe er ſchon 
vor zwei Jahren nach einem reichen Material geprüft, 
ſei aber zu der Ueberzeugung gelangt, daß ein geordnetes 
Sielſyſtem das zweckmäßigſte iſt. Das alte unter der 
Regierung Heinrichs VIII. in London eingerichtete Siel 
ſoſtem London's müſſe man nicht als Mufter nehmen, 
daſſelbe ſei nur für Regen- und Spülwaſſer hergeſtellt. 
Man habe deſſenungeachtet aber auch die Exkremente 
hineingeſchüttet und dadurch eine Peſtanlage geſchaffen. 
Die ſpäter dagegen ankämpfenden Parlamenteakte bätten 
das ein gewurzelte Uebel nicht mehr beſeitigen können. da 
eine Gewohnheit von der Bevölkerung daraus gemacht 
worden ſei. Das Hamburger Sielſpſtem ſei als vor⸗ 
züglich zu empfehlen und in letzterer Zeit nur eine Er⸗ 
weiterung deſſelben mit der Verlegung der Ausmündung 
nothwendig, da die Kloakablagerungen dem Hafen ſchädlich 
geworden find. Die Hamburger beklagen nicht den Ver⸗ 
luft an Dung, denn fie begen die Meinung, daß die 
Städte nicht die Dunggruben für Agrikulturiſten find, 
ſondern die Aufgabe haben, induſtrielle Zwecke zu fördern. 
Aber wir können auch dieſen Nutzen mit’ einem guten 
Sielſyſtem verbinden. Es wird der Schluß der Dis- 
kuſſion gewünſcht und der Block ſche Antrag, ſowie die 
eingebrachten Fragen: über das Bedürfniß einer eigenen 
ſtädtiſchen Feuerverſicherung und die Garantie der Frank- 
furter Lotterie auf die nächſte Tagesordnung gebracht. 


— Wir nahen uns wiederum unſern Mitbürgern 
mit einem Aufruf zur Woblthätigkeit, die ſich ja, Gott 
ſei Dank, bei jeder Gelegenheit in unſerer lieben Stadt 
ſo reichlich dokumentirt. Es betrifft unſere Bitte 
die Wittwe des an der großen Mühle verunglückten 
und in Folge deſſen verſtorbenen Arbeiters Prabant, 
welche, ihrer Entbindung entgegenſehend, vier kleine 
Kinder zu ernähren hat. In der Expedition uuſerer 
Zeitung werden auch die kleinſten Geldbeiträge oder 
ſonſtige Unterſtützungsmittel bereitwilligſt entgegenge 
nommen und die Empfangnahme derſelben veröffent⸗ 
licht werden. 

— Wie wir bereits betreffs des Dampfers „Juno“ 
vorausgeſagt hatten, iſt es eingetroffen; derſelbe hat 
der Brandung und dem Treibeis nicht länger Wider⸗ 
ſtand leiſten können. Das Mittelſchiff, bis wohin 
der Dampfer im Sande ſaß, iſt gebrochen und das 
Achterende ein Spiel der Wellen geworden. 

— l[Weichſel⸗Trajekt vom 17. Januar.] 
Bei Terespol - Culm theils per Kahn, theils zu Fuß 
über die Eisdecke bei Tag und Nacht; bei Warlubien- 
Graudenz zu Fuß über die Eisdecke nur bei Tage; 
bei Czerwinsk⸗ Marienwerder über die Eisdecke bei 
Tag und Nacht. — Uebergang bei Thorn theils mit 
leichtem Fuhrwerk. 


Gerichts zeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

(unterſchlagung.] Die unverehelichte Renate 
Brandt von bier und die unverehelichte Mathilde 
Schulz aus Obra, welche zuſammen arbeiteten und mit 
einander befreundet waren, beſchloſſen, ſich die Zukunft 
aus den Karten enthüllen zu laſſen, und begaben ſich zu 
dieſem Zwecke zu der als Kartenlegerin bekannten Frau 
Iimmergeſell Henriette Wodetz ki dieſelbſt, welche ihren 
Wünſchen auf das Bereitwilligſte entgegenkam. Sie 
deutete den beiden Madchen: „es ſtehe ihnen ein Glück 


zu.“ Aus Anlaß deſſen erzählten die Letztern der Wodetzki, 
daß ſie ſich Mäntel wünſchten, und daß ſie ſich eine Jede 
bereits 3 Thlr. zum Ankaufe von Mänteln geſpart hätten. 
Dieſe Gelegenheit benutzte die Wodetzki, die beiden 
Mädchen auszubeuten. Sie erzählte ihnen, daß ſie im 
Stande ſei, ihnen die Mäntel zu beſorgen, und wußte 
ſie zu bereden, ihr die reſp. 3 Thlr. zum Ankaufe der 
Mäntel zu übergeben. Indeß warteten die Mädchen 
vergeblich auf die Mäntel, und als man auf Rückgabe 
des Geldes drang, mußte die Wodetzki zugeben, daſſelbe 
für ſich verwendet zu haben. Nachdem dieſerhalb bei 
der Polizei Anzeige gemacht war, hat die Wodetzki ſich 
mit der Brandt durch die Uebergabe eines Spindes, 
wofür Letztere gleichzeitig die Bezahlung der 3 Thlr. an 
die Schulz übernahm, geeinigt. Der Gerichtshof ver- 
urtheilte die Wodetzki zu 1 Monat Gefängniß und 
Ehrverluft. 

[Schiffsdiebſtahl.] Der engliſche Capt. Pill, 
welcher im Dechr. v. J. mit feinem Schiffe „Gritte“ im 
biefigen Hafen lag, kam eines Abends etwas ſpät nach 
Hauſe, entkleidete ſich und legte ſich zu Bette, ohne ſeine 
Baarſchaft aus den abgelegten Kleidern, worin er die 
ſelbe in einem Portemonnaie geſteckt hatte, an ſich zu 
nehmen. Am nächſten Morgen vermißte er das Porte- 
monnaie, in welchem ſich einige fünfzig Thaler befunden 
hatten. Er fragte bei ſeiner Schiffsmannſchaft nach, 
indeß wollte Niemand etwas von dem Verbleib des 
Portemonnaies wiſſen, bis endlich der Halbmann Johann 
Harriſen durch übermäßige Ausgaben, welche er ſowohl 
in Neufahrwaſſer als auch in Danzig machte, den Ver ⸗ 
dacht des Diebſtahls auf ſich lenkte. Er geſteht den 
Diebſtahl auch zu, will aber das Portemonnaie nicht 
aus der Hoſentaſche des Kapitains geſtohlen, ſondern 
auf der Kajütentreppe gefunden haben. Wiewohl dieſer 
behauptete Umſtand den Diebſtahl nicht aueſchließt, wurde 
dennoch zur Vernehmung des Pill geſchritten, welcher 
bekundet, daß er das Portemonnaie beim Entkleiden in 
ſeiner Taſche gefühlt habe, alſo nur aus letzterer geſtohlen 
fein kann. Der Gerichtshof erkannte 2 Monate Gr- 
fängniß und Ehrverluſt. 

[Freiſprechung.] In der Nacht vom 3. zum 
4. Novbr. v. J. verfolgte der Schutzmann Ilge die als 
liederliche Dirne bekannte Tochter der verehel. Arbeiter 
Wilhelmine Möwe, welcher es gelang, bis an ihre 
Wohnung zu kommen, welche durch ihre Mutter ſchleunigſt 
von Innen geöffnet wurde, um ſie der Verhaftung zu 
entziehen. Jige faßte das Mädchen, dieſelbe entriß ſich 
ibm aber und entkam in ihre Wohnung. Anders ge- 
ſtaltete es ſich mit der Frau Möws. Dieſelbe wurde fait 
entblößt in der kalten Novembernacht durch den Schutz 
mann Ilge aus ihrer Wohnung weg, nach dem Polizei. 
Gebäude gefübrt und ſteht nun unter der Anklage des 
gewaltſamen Widerſtandes gegen den Schutzmann Ilge. 
Dieſer behauptet, daß die Möws, als er ihre Tochter ger 
faßt hatte, ihm die Hände zerkratzt hätte und er dadurch 
veranlaßt geweſen, das Mädchen loszulaſſen, und daß er 
demnächſt die Frau Möws wegen des geübten Wider ⸗ 
ſtandes, obwohl er zugiebt, daß dieſelbe ihm genau bekannt 
geweſen, arretirt babe. Dies wird von der Frau Möws 
beharrlich beſtritten, fie beweift durch zwei un verdächtige 
Zeugen, — welche den Hergang deutlich aus einem dem 
Möws'ſchen Hauſe gerade gegenüber belegenen Fenſter 
haben mit anfehen können, weil die Hausflur, wo der 
Hergang ftattfand, hell erleuchtet war, — daß die Möws 
keinen Widerſtand geleiſtet und namentlich dem Ilge nicht 
die Hände gekratzt habe; fie gaben vielmehr Umſtände 
an, welche außerdem die Glaubwürdigkeit des Ilge be- 
einträchtigten, und welche den Gerichtshof veranlaßten, 
den Ilge unvereidigt zu entlaſſen. Die Möws wurde 
freigeſprochen. 

[Vermögensbeſchädigung.] Eines Abends 
im Novöor. v. 3. hörte der Schuhmacher Ro ſe vor feiner 
Wohnung im alten Roß einen Tumult und dabei ſeinen 
Namen nennen. Dies veranlaßte ihn, nachzuſehen, und 
als er unter den Tumultuanten feinen Einwohner be ⸗ 
merkte, öffnete er die Hausthür, um Letztern einzulaſſen. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde er von dem Kutſcher 
Martin Petter gemißhandelt, der, nachdem ſich Roſe 
fernerer Mißhandlungen entzogen hatte, die Fenſter des 
Roſe mit Steinen einwarf. In Begleitung des Petter 
befand ſich der Milchhändler Joh. Fiſau. Beide ver⸗ 
ließen jetzt das Alte Rob, wurden aber verfolgt, Petter 
arretirt und nach dem Polizei ⸗Geſchäftshauſe gebracht. 
Unterwegs hatte er ſich den Polizeibeamten widerſetzt und 
einen derſelben geſchlagen. Fiſau folgte dem Petter nach 
dem Polizeigeſchäftshauſe und übernahm hier die Ver- 
tbeidigung des Erſteren in etwas lauter Art, weshalb 
der wachthabende Gensd'arm Werle ſeine Verhaftung 
und Abführung nach dem Polizei -Arrefte anordnete. 
Bei dem Transport nach dem Gefängniſſe widerſetzte ſich 
aber Fiſau ebenfalls dem Polizeibeamten dadurch, daß er 
ibm vor die Bruſt ſtieß. Der Verteidiger des Fiſau 
führte aus, daß der Gensd'arm kein Recht zur Verhaftung 
des Fiſau gehabt habe, da er ſich nur eiwas laut betragen 
babe, jedenfalls aber nichts wider die Eximinalgeſetze 
gethan hätte, er überdies ein bekannter anſäßiger Bürger 
bieſiger Stadt iſt. Der Gerichtshof beſtrafte indeß den 
Petter mit 6 Wochen und den Fiſau mit 14 Tagen Ge⸗ 
fängniß und führte in Bezug auf Letztern in den Gründen 
aus, daß die durch Werle unberechtigt vorgenommene 
Amtshandlung die Strafbarkeit des Fiſau nicht ausſchließe. 

[Andere Vergehen.] 1) Die Arbeiter Anton 
und Valentin Grabinsfy erhielten je 1 Monat Ge 
fängniß und Ebrverluſt, weil fie geſtändlich dem Beſitzer 
Kum m eine Quantität Getreide aus feiner Scheune 
geſtohlen haben. 

2) Die unverehel. Florentine Wodetzki, eine alte 
Diebin, hat von dem Holzbofe des Kaufm. Wein berg 
eine Kiepe Holz geſtohlen und erbielt dafür 6 Monate 
Gefängniß, Eyrverluſt und Polizei ⸗Aufſicht. 

3) Die unverebel. Loniſe Tetzlaff hat geſtändlich 
dem Kaufm. Werner 2 Kinder. Windeln und dem Gon- 
ditor Brun nies Kaffee, Thee, Lichte, Löffel und Meſſer 
geſtohlen und erhielt dafür 4 Wochen Gefängniß. 


Die Redensarten der Völker. 

Dieſelben ſcheinen nicht ohne Einfluß auf deren 
Thun und Treiben zu ſein. Der Ruſſe wiederholt 
immer das Wort „Nitſchewo“, zu deutſch „thut 
nichts““ Dies Wort erklärt das Großwerden der 
ruſſiſchen Nation, deutet aber auch die Grenze feines 
Wachsthums an. Mit Nitſchewo ſtürmt der Ruſſe 
auf die feindlichen Batterien los, läßt ſich haufen⸗ 
weiſe niedermähen, bataillonsweiſe vom Schnee be⸗ 
graben (im Krimkriege), im Winter über ungangbare 
Alpen ſetzen (unter Suwarow) und dergleichen mehr. 
Aber die Redensart „thut nix!“ taugt nicht dazu, 
um für die Dauer große Dinge zu gründen oder 
durchzuführen. 

Der Türke ſagt zu Allem: „jok, jok!“ zu deutſch 
„das iſt mir gleichgültig.“ Nun in der That, wo 
man den Boden des türkiſchen Reichs betritt, da 
ſieht man auch, daß dieſen Leuten alles gleichgültig 
iſt. Wege, Brücken und Städte verfallen; die geld⸗ 
bringendſten Unternehmungen werden eines augen- 
blicklichen Vortheils wegen zerſtört; die beſten 
Induſtriezweige durch alberne Steuern unmöglich ge⸗ 
macht; das ganze Reich verödet. „Alles gleichgültig!“ 

Der Spanier hat zwei ſtehende Redensarten: 
„quien sabe?“ (wer weiß es ?) und „mas or menos“ 
(mehr oder weniger.) Nun iſt klar, daß ein Volk, 
welches immer „wer weiß es?“, fragt, ſich ſchließlich 
des Denkens entſchlagen lernt und in die Hände von 
Leuten fallen muß, die ihm vorſagen und vorſchreiben, 
was es denken und wiſſen fol. Daß dieſe Dent- 
trägheit und Autoritätsgläubigkeit der Hemmſchuh der 
geſammten ſpaniſchen Entwicklung iſt, hat Buckle 
(Geſchichte der Civiliſation) ſchlagend bewieſen. — 
„Mebr oder weniger“ drückt ebenfalls die Neigung 
aus, nichts Beſtimmtes zu denken, zu ſagen, zu thun. 
Es deutet auf dieſelbe geiſtige Schlaffheit hin. 

Das Lieblings wort der Neugriechen iſt „Dembiraſt,“ 
d. h. „es wird wohl noch gehen, früher oder ſpäter, 
auf dieſe oder jene Weiſe, wenn nicht heute, ſo doch 
morgen, übermorgen oder über's Jahr!“ (Friederike 
Bremer, Leben in der alten Welt.) Dieſe Redens⸗ 
art oder die Charaktereigenthümlichkeit, welche dahinter 
ſteckt, hemmt in Griechenland hauptſächlich den Fort⸗ 
ſchritt in Unternehmungen, die Verbeſſerung aller 
Arten von Angelegenheiten. 

Ganz anders der Nordamerikaner der Vereinigten⸗ 
Staaten⸗Republik. Sein Lieblings wort iſt,„go ahead!“ 
(geh vorwärts, immer d'rauf los!) Er ſagt nicht, 
wie wir: „ich meine, glaube, halte dafür,“ ſondern 
„ich rechne,“ I calculate, wodurch er gewiſſermaßen 
ſich ſelbſt zwingt, feine Gründe mathematiſch abzu⸗ 
wägen und zuſammenzuſtellen. In demſelben Geiſte 
ſetzt er feinen Ausſprüchen gerne hinzu: „It is a fact,“ 
(das iſt eine Thatſache), womit er ſich in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, ſie auch thatſächlich zu beweiſen. 
— Alle drei Redensarten ſind bezeichnend für den 
Grundcharakter dieſer raſtlos rührigen, illuſtonsfreien, 
poſitiven Nation. 

Der Deutſche hat ſehr viele Redensarten, nützliche 
und ſchädliche, doch meiſt nur auf kleinere Kreiſe be⸗ 
ſchränkte, wie z. B. der „gehorſame Diener“ in 
unſern mitteldeutſchen Gegenden, welcher viel Schuld 
an der einheimiſchen Charakterloſigkeit haben dürfte. 
Von allgemeiner bei uns herrſchenden Redensarten 
iſt beſonders das verderbliche „ich thue nicht mit“ 
der deutſchen Kinder zu erwähnen. Als Exwachſene 
ſetzen ſie dieſelbe Redensart in anderer Form fort. 
Dies iſt die Haupturſache, weshalb in Deutſchland 
nichts Gemeinſames zu Stande kommen kann und 
weshalb überall, wo Deutſche beiſammen ſind, auch 
Spaltungen unter ihnen eintreten. „Ich thue nicht 
mit!“ muß ausgerottet werden, wenn die deutſche 
Einheit zu Stande kommen ſoll. 


Vermiſchtes. 

— [Eine Unterrock-Fantaſie.] Sage mir, 
mit wem Du umgehſt, ſo will ich Dir ſagen, wer 
Du biſt! — Sage mir, von welcher Farbe der Unter⸗ 
rock Deiner Dame iſt, ſo will ich Dir ſagen, welchen 
Character ſie hat. Trägt Deine Dame einen ſchwarzen 
oder grauen Unterrock, ſo zeigt das einen ernſten, 
finſteren Character, Gleichgültigkeit, Vorliebe für lang⸗ 
weilige Lectüre und ungeſtörte Ruhe. Der weiße 
Unterrock bildet den vollſten Gegenſatz. Die Trägerin 
hat einen lebhaften Geiſt, ſchnellen, beißenden Witz, 
ſie findet Geſchmack an dem Romantiſchen, treibt auch 
wohl Gefühlspolitik. Heirathet ſie, ſo wird ſie ihren 
Gatten, wenn er ihr die Treue bewahrt, zum glück⸗ 
lichten der Ehemänner machen. Läßt er ſich aber 
beikommen, dem Schmetterling nachzuahmen — wehe 
ihm, der weiße Unterrock wird ſich rächen und Ge» 
legenheit hierzu wird nicht fehlen. Man mißtraue 
dem rothen Unterrock; er liebt zu befehlen, zu herr⸗ 
ſchen; ſeine Lieblingsbeſchäftigungen ſind Reiten, 
Rauchen und Alles, was zum Sport gehört. Die 


Unterhaltung ſucht er piquant zu machen, Wider⸗ 
ſpruch kann er aber nicht vertragen; außerdem iſt er 
coquett bis zum Leichtſinn. — Junggeſellen, die ihr 
in der Ehe glücklich werden wollt, ſucht unter den 
Schönen, die einen blauen oder violetten Unterrock 
tragen. Faſt immer ſind dieſe hübſch, ſanft und voll 
geſunden Gefühls; ſie leiden, ohne ſich zu beklagen, 
und wiſſen meiſt auch durch die Reize ihres Geiſtes 
und Herzens zu feſſeln. Habt ihr euch gegen ſie 
vergangen, ſo werdet ihr keine anderen Vorwürfe 
hören als die euch euer eigenes Gewiſſen macht. 

— Vor dem Tribunal in Dou ai iſt gegen⸗ 
wärtig ein intereſſanter Prozeß anhängig, welcher 
einen Beweis von dem Aberglauben, aber auch von 
der Pfiffigkeit der franzöſiſchen Landbevölkerung bietet: 
Einem wohlhabenden Bauer, der fein Ende heran— 
nahen fühlte, hatte der Beichtvater begreiflich gemacht, 
daß er ſich eine Hektare Landes im Paradies kaufen 
müſſe, und nach langem Handeln und Feilſchen waren 
beide Gevattern über den Preis von 30,000 Francs 
übereingekommen, welche der Bauer der Kirche 
teſtamentariſch zu vermachen habe. Unſer guter Land⸗ 
mann räſonnirte zwar weiblich über den unerſchwing ⸗ 
lich hohen Preis der Grundſtücke im Paradieſe, da 
ihm jedoch der Beichtvater verſicherte, daß dieſelben 
durchaus nicht mehr billiger abgegeben würden, und 
der zukünftige Engel, welcher hiernieden mehr als eine 
Hektare beſeſſen, begriff, daß ein geringerer Grund⸗ 
beſitz ſich für ſeine Stellung nicht ſchicke, entſchloß er 
ſich endlich ſeufzend zu der ihm als unvermeidlich 
geſchilderten Ausgabe. Ein Bauer iſt jedoch pfiffig, 
und um ganz ſicher zu gehen, gebrauchte unſer länd- 
licher Kröſus die Vorſicht, in ſeinem Teſtamente aus⸗ 
führlich den Zweck ſeiner Schenkung und den Namen 
des Prieſters, der ihm die paradieſiſche Hektare garan- 
tirt hatte, aufzuführen. Großes Erſtaunen der Erben. 
Bei der Teſtamentseröffnung hegten dieſelben Zweifel 
daran, daß die himmliſchen Beſitzthümer durch ſchnödes 
Geld zu erkaufen ſeien, oder fanden ſie eine Hektare 
für ihren Vorfahren zu groß, genug, ſie griffen die 
Klauſel auf dem Rechtswege an, und alles deutet 
darauf hin, daß dieſelbe durch richterlichen Spruch 
aufgehoben werden wird. 

— Die anſehnliche Stadt Meſſina auf Sicilien 
pflegt die Himmelfahrt Mariä durch pomphafte Feſt⸗ 
lichkeiten zu feiern. Der hervorſtechende Theil der 
Feierlichkeit beſteht in folgender Proceffion: Eine 
ungeheure Maſchine wird in die Stadt geführt, durch 
welche verſchiedene Kunſtwerke in kreisförmige Bewegung 
geſetzt werden, die Himmelskörper vorſtellend: die 
Sonne, den Mund, die Planeten ꝛc. Es drehen ſich 
auch Kränze, die am Fuße des Gebäudes ſehr groß, 
an der Spitze immer kleiner werden. An den Strahlen 
der Sonne des Mondes und um die Kränze herum 
ſind kleine Säuglinge befeſtigt, deren unnatürliche 
Mütter für den feilen Lohn weniger Geldſtücke zugeben, 
daß fie die Engelein verſinnlichen, welche die Himmel 
fahrt begleiten. Dieſe armen, unſchuldigen Kleinen 
fallen manchmal todt oder ſterbend aus dem Kreiſe, 
nachdem ſie dort oben ſieben Stunden lang in entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen ſich herumgedreht haben. Iſt das 
Feft zu Ende, ſtürzen, drängen, heulen die Mütter 
herbei, eine die andere anſtoßend, eine die andere zu⸗ 
rücktreibend, um ſich zu überzeugen, ob ihr Kind todt 
oder gerettet iſt. Nun beginnt eine andere Scene, 
welche manchmal mit Blutvergießen endet. Es ift 
den Müttern nicht leicht, ihre Kinder aus der großen 
Menge heraus zu erkennen. Eine beſtreitet der 
Anderen die Frucht ihres Leibes, während die Klagen 
der Betrübteſten ſich in die Verwünſchungen der 
Streitenden, die Spöttereien der Zuſchauer und das 
grelle Pfeifen des Pöbels miſchen. Sollte man einen 
folgen Mißbrauch in einem chriſtlichen Lande für 
möglich halten? 


[Singejandt.] 

(Lazareth.) Es iſt eigentlich fündlich, daß die Lazaretb 
Angelegenheit in dem Grade verfahren worden, daß nun 
kein anderer Ausweg, denn ein Neubau, vorhanden. Nicht 
nach Hunderten, nein, nach Tauſenden zäbten diejenigen, 
welche es ſchlechterdings nicht begreifen können: erſtens, 
daß das Lazareth für eine reine Privaiſtiftung erklärt 
und nicht als ſtädtiſches Inſtitut anerkannt worden, und 
zweitens, daß es nicht jetzt noch möglich fein ſollte, einen 
Compromiß zu Stande zu bringen und die ungeheuren 
Koften eines neuen Krankenhauſes, in Erwägung der 
Dinge, die in Deutſchland und Europa unausbleiblich 
noch kommen werden, der Stadt zu erſparen. Die Aus- 
führungen der Redner für einen Neubau und die Ber 
ſchlüſſe darüber in Ehren, dennoch haben ſie nicht ver. 
mocht, die Ueberzeugung allgemein zu machen, daß er 
unumgänglich noihwendig. Und nun neben dieſer Aus⸗ 
gabe und den Ueberſchreitungen und Nachbewilligungen 
ohne Ende gleichzeitig noch Petitionen für eine neue 
Waſſerleitung! Sit denn Danzigs Säckel bodenlos-uner- 
ſchörſtich? Wenn es auf Petitionen ankommt, fo iſt Zehn 
gegen Eins zu wetten, daß man eine an Zahl und Gewicht 
ſeyr anſebnliche gegen den Neubau eines Lazareths zu 
Stande bringen könnte. 


Räthſel. 
Die erſte Sylbe gleicht genau der zweiten, 
Und umgekehrt empfiehlt der Turner ſie, 
Man pflegt ſich um das Ganze nicht zu ſtreiten, 
Und lockt man dich zu ihm, o dann entflieh! 
Du könnteſt dort zwar äußerſt billig wohnen 
Bei freier Heizung und bei freiem Licht, 
Du würdeſt beim Genuß das eigne Conto ſchonen, 
Bedienung finden nach der ſtrengſten Pflicht. 
Du könnteſt dort die Einſamkeit genießen 
Die Doctor Zimmermann ſo ſchön empfiehlt, 
Du brauchteſt nie die Wohnung zu verſchließen, 
Weil dort gewiß kein Gauner dich beſtlehlt. 
Und dennoch rath' ich dir, das Haus zu fliehen, 
Weil man dich flieht, haft du daſelbſt gewohnt, 
In Frieden magſt du dort vorüber ziehen, 
Wo die justitia, die ſtrenge, thront. L 


Meteorologische Beobachtungen. 


17| 4| 332,03 — 2,0 SW. mäßig, klar u. hell. 
180 80 334,05 — 52 SSW. do. do. 
121 334,25 — 4,4 do. do. do. 


Börfen- Verkäufe zu Danzig am 18. Januar. 

Weizen, 200 Raft, 127.3 1pfd. fl. 590—635; 124. 25 
bis 127 pfd. fl. 570595; 121. 22pfd. fl. 570; 124pfd. 
blauſp. fl. 525 pr. 85pfd. 

Roggen, 120pfd. fl. 351, 128pfd. fl. 357 
pr. Siäpfd. 

Große Gerſte, 110pfd. fl. 318 pr. 72pfd. 

Kleine Gerſte, 104pfd. fl. 300 pr. 72pfd. 

Wicken fl. 360 pr. 90pfd. 


Engliſches Haus: 

Die Rittergutsbeſ. v. Braunſchweig-Lützow a. Lützow 
u. v. Braunſchweig⸗Lantow a. Sproden. General-Agent 
Krüger a. Poſen. Die Kaufl. Klus, Franck u. Lachmund 
a. Berlin u. Michels a. Crefeld. 

Hotel de Berlin: 

Die Kaufl. Bernhardt, Erck u. Herrmann a. Berlin 

u. Thiele a. Leipzig. i 
Wulter’s Hotel: 

Gutsbeſ. Prohl n. Gattin a. Zugdam. Landwirth 
Prohl a. Hobenitein. Baumeiſter Beesler a. Mewe. 
Aſſec.⸗Inſp. Behme a. Berlin. Orgelbauer Kaltſchmidt 
a. Stein. Die Kaufl. Schmall a. Leipzig u. Dreſchke 
a. Dresden 

Schmelser’s Hotel zu den drei Mohren: 

Rentier Schneider a. Tilſit. Die Kaufl. Hartwig 
a. Berlin u. Janock a. Poſen. Fr. Oberſt v. Palubicki 
a. Llebenhof. 


3524; 


Hotel zum Kronprinzen; 
Gutsbeſ. Schwenk a. Grebinerfelde. Die Kaufleute 
Meyer a. Königsberg, Weniger a. Schwedt a. O. und 


Eyck a. Elbing. 
Hotel de Thorn: 

Pr.-Lieut. u. Rittergutsbeſ. v. Gootkowski n. Fam. 
a. Königsberg. Gutsbeſ. Flockenbagen a. Oſter wick. 
Rentier Sachſchowska a. Elbing. Die Kaufl Schubert 
a. Eiſenach, Müller a. Berlin, Berliner a. Lauenburg 
u. Bierſtedt a. Magdeburg. 

Hotel d' Oliva: 

Die Gutsbeſ. Neumann a. Wehlen, Hirſchberg aus 
Kniebau u. Schönfeld a. Orlowo. Fabrikant Salomon 
a. Berlin. Die Kaufl. Landeck a. Berlin u. Hirſchberg 
aus Königsberg. 


Geſangbücher, Tauf⸗ und Hochzeits⸗ 
Karten, Pathenbriefe empfiehlt in großer 
Auswahl J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


2 Wollwebergaſſe Nr. 21 
werden Juwelen, Gold, Silber 
und fremde Geldſorten zu den 
höchſten Preiſen gekauft. 


En in flottem Betriebe befindliches, einträgliches, 
der Mode nicht unterworfenes und ſicheren 
Nutzen gewährendes Fabrik geſchäft in Schleſien 
iſt wegen perſönlicher Verhällniſſe des Beſitzers unter 
ſoliden Bedingungen zu verkaufen. Günſtige Lage, 
guter Abſatz. Zur Uebernahme ſind 6000 Thlr. erfor⸗ 
derlich. Gefällige Franco Offerten sub A. D. 3 nehmen 
die Herren Haasenstein & Vogler, Gertraudtenſtr. 7 
in Berlin entgegen. 


— 


Muſikaliſch⸗deklamatoriſche 
Abendunterhaltung 


Sonnabend, den 19. Januar e., 
im großen Saale des Schützenhauſes 
zum Beſten des Unterzeichneten. 


Programm. 
Erſte Abtheilung. 

Fantaſie für Clavier über Motive aus der Oper 
„Die Stumme von Portiei“, von Auber, von 
Carl Drayer, op. 88, vorgetr. von dem Pianiften 
Herrn Haupt. 

. Frau Director Fiſcher. 
omanze aus „Dinorah“, von Meverbeer, 
von Herrn Melms. ehe 

„Der Meiſterſänger“, von Brachvogel, (Verfaſſer des 
„Narziß“), vorgetr. von Herrn Göbel. 

„Wer klopft an meinem Kämmerlein“, Duett von 
Robert Schumann, geſungen von Fräulein Koch 
und Herrn Franke. 

Zweite Abtheilung. 

1. a) „Trockne Blumen“, Lied von $ Schubert, 

b) „Liebesboten“, Lied von Kücken, gefungen von 

Frau v. Emmé Hartmann. 

2. „Das Lob der Kleinen“, Humoreske von Caſtelli, 

vorgetragen von Frl. Albert. 

3. Walzer aus Gounod's „Fauſt“, für Clavier bear⸗ 

beitet von Franz Lißt, vorgetr. von dem Pianiſten 
Herrn Haupt. 
4. (Auf vielfaches Verlangen): Arie des Groß⸗Seneſchalls 
aus „Johann von Paris“, von Boteldieu, geſungen 
ee. Director Fiſcher. 

5. ie Retraite“, von Chamiſſo, vor 

Hab Hen tene f getragen von 
6. Sextett aus „Lucia von Lammermoor“, von Doni— 

zetti, geſungen von Frau v. Emmé, Fräul. Koch 
und den Herren: Director Fiſcher, Franke 
von Illenberger und Melms. . 
Dritte Abtheilung. 
1. „Die Sterne“, Lied don Kröſchel, geſungen von 
Herrn von Illenberger. 

2. „Das Lied vom Frauenberzen“, von Saphir, vorgetr. 

von Fräulein Lehnbach. 

3. Arie aus „Aleſſandro Stradella“, von Flotow, ge- 
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„Der ſchöne Mann“, von Rößler, vorgetragen 

Herrn Nöfide, b mmm 

5. „Gute Nacht, Du mein herziges Kind“, Lied von Abt, 

geſungen von Herrn Franke. 

Zwiſchen jeder Abtheilung 10 Minuten Paufe, 
Aus beſonderer Freundlichkeit ift mir von dem Königl. 
Hof-Inſtrumentenmacher Hrn. Ber nh. J. Wisznieweki 
der Coucertflügel C. H. Bechſtein zur Verfügung geſtellt. 
Herr Louis Haupt hat die Begleitung der Geſangs- 

Piegen freundlichſt übernommen. 
Kaſſen⸗ Eröffnung 6 Ubr. Anfang präciſe 2 Uhr. 

Billets zum Saal A 10 Gr find in den Conditoreien 
der Herren Gierke, Greutzenberg und Sebaſtlant, 
bei den Kaufleuten Herren Novenhagen und Schulz, 
Langgaſſe, und in meiner Wohnung zu haben. Billels 
zur Loge à 15 % ſind nur in meiner Wohnung, 
3. Damm 13, gefalligit zu entnehmen. 

Kaſſenpreis Saal 15 pr, Loge 20 Apr 
Zu recht zahlreichem Beſuch ladet »raebenſt ein 
‚ Nudolph Dentler. 


Die philoſophiſche und ſocialpolitiſche Monatſchrift 
„Der Cogitant“ erſcheint fortan unter dem Titel: 


Deutſche Mundſchau, 


herausgegeben 
von 


Dr. Eduard Loewenthal, 


und koſtet nach wie vor bei allen Poſtanſtalten und 
Buchhandlungen vierteljährlich 10 e 


Dresden. Die Expedition. 


König Wilhelm⸗Lotterie-Looſe 
u 2 und 1 Thaler 
find zu haben bei Edwin Groening. 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 


S 


PF 
Das Kurz-Woaren-, Dand- und Garn-Lüger 


L. Wallenberg. 


große Gerbergaſſe Nr. 11, 
empfiehlt ſämmtliche Nähtiſch⸗Artikel, Strickgarn, Zephir⸗Wollen, 
Crinolinen ꝛc. zu bekannten W billigen Preiſen. EI 


E Extra prima Gummischuhe. 1 


CCC ˙ TEE NETT 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


